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ESOTERIK

Tabak als «Lehrer-
pflanze» von Amerikas 
Ureinwohnern
Rund um die Welt wird geraucht, und die Folgen der Sucht belasten 
Unzählige. Der Tabakkonsum könnte aber auch ganz anders sein. 
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Von Martin Frischknecht

N ikotin ist ein hochpotentes 
natürliches Gift. Bereits  
wenige Tropfen der reinen 

Substanz reichen aus, um einen 
Menschen ins Jenseits zu beför­
dern. Aber keine Angst, was  
nun folgt, ist kein flammender 
Appell wider das Rauchen. Im 
Gegenteil. Einige könnten diese 
Zeilen gar als Ansporn miss­
verstehen, dem weitverbreiteten  
Laster zu frönen. 

Doch der Reihe nach, also hin 
zu den ersten Begegnungen von 
Mensch und Tabak. Die ereigne­
ten sich vor Urzeiten in Amerika. 
Indigene im Süden wie im Nor­
den des Kontinents waren früh 
auf die besonderen Eigenschaften 
der Tabakpflanze aufmerksam  
geworden. Sie verwendeten sie  
zu Heilzwecken und im Rahmen 
von Zeremonien. Die Blätter hal­
fen bei Schnitten und Verbren­

nungen, gegen Schlangenbisse, 
aber auch gegen Fieber und ner­
vöse Störungen. 

Jeremy Narby (62) verbrachte 
als Anthropologe zwei Jahre mit 
Feldforschung beim peruani­
schen Amazonas-Stamm der 
Asháninka. Seine Erfahrungen 

mit der unterdessen sehr populär 
gewordenen Urwald-Droge Aya­
huasca verarbeitete er bereits  
vor 25 Jahren in der Studie «Die 
kosmische Schlange». In seiner 
jüngsten Veröffentlichung mit 
dem Titel «Ayahuasca und Ta­
bak» (Nachtschatten Verlag) geht 
der schweizerisch-kanadische 
Forscher nun auf die Rolle von 
Tabak als «Lehrerpflanze» der 
Indigenen ein.

Narby berichtet in dem Werk 
von den Erfahrungen des Heil­
kundigen Rafael Chanchari. Der 
peruanische Schamane verbindet 
sich bewusst mit dem Geist der 
Tabakpflanze und bittet diese, 
ihm bei der Behandlung von 
Kranken beizustehen. Einmal war 
der Anthropologe dabei, als ein 
Schamane der Asháninka Tabak­
rauch über einen kranken Säug­
ling blies, den jemand zu einer 
Heilbehandlung zu ihm gebracht 
hatte. Leicht verwundert erkun­
digte sich Narby nach dem Sinn 
dieser Handlung. Er bekam zur 
Antwort: «Tabak hat die Eigen­
schaft, dass er mir die Realität der 
Dinge zeigt. Ich kann die Dinge  
sehen, wie sie sind. Und er ver­
treibt alle Schmerzen.»

Wohlgemerkt: Mit dem zwang­
haften Konsum chemisch aufge­
peppten Tabaks in Zigaretten hat 
diese Art von Heilkunst nichts zu 
tun.

UNSERE BÄUME
Die Eiche ist ein 
Sehnsuchts- und 
Kraftbaum der  
Germanen. Als die 
Vorfahren der Deut-
schen dem Druck 
der Römer nicht  
länger standhalten 
konnten, wurden 
sie kolonialisiert 
und zum Christen-
tum bekehrt. Wo 
einst heilige Eichen 
von Thor und  
Donnar standen, 
wurden Kirchen  
errichtet.
Diese mächtigen, 
teils sehr alten 
Prachtsbäume 
zeichnen sich aus 
durch ihre weit  
ausladenden, ge-
schwungenen Äste. 
Künstler der deut-
schen Romantik wie 
Caspar David Fried-
rich setzten diese 
malerische Eigenart 
gekonnt in Szene. 
Dass ein Baum mit 
solcher Krone auch 
bei Sturm nicht um-
fällt, dafür sorgt 
eine kräftige Pfahl-
wurzel, welche die 
Eiche bereits als 
Setzling tief in die 
Erde treibt. Auch 
diese Eigenart passt 
zum deutschen  
Wesen, dem viel 
Tiefgründiges nach-
gesagt wird. Zudem 
Treue, denn dieser 
Baum von hartem 
Holz lässt sich nicht 
versetzen. «Hier 
steh ich und kann 
nicht anders», 
sprach der Refor
mator Martin Luther 
vor seinen Anklä-
gern aus Rom. Und 
setzte sich durch.

Ein Schamane im ecu-
adorianischen Amazo-

nasgebiet verwendet 
Tabakrauch bei einer 
Heilungszeremonie.

«Tabak kann uns 
die Realität der  
Dinge zeigen»

Majestätisch: Ei-
chen beeindrucken 
durch die Grösse.


